Pfarrer Reinhold Truß-Trautwein

Predigt am 21. August 2011

Lebenslehrer, Lebenslehrerinnen –

Was fürs Leben gelernt

Gott gebe uns ein Herz für sein Wort

und ein Wort für unser Herz. Amen.

Liebe Gemeinde,

am letzen Sonnabend, also am 20. August, gab es einen besonderen Geburtstag. Vor 125 Jahren, am 20. August 1886, wurde in einem kleinen Ort namens Starzeddel in Ostbrandenburg, heute Polen, der Theologe und Philosoph Paul Tillich geboren. Für meine Zunft einer der ganz Großen, ein Gelehrter und ein theologischer Lehrer für unzählige Menschen, die mit ihm persönlich oder mit seinen Büchern in Berührung gekommen sind. Deshalb soll er heute hier noch mal ein bisschen hochleben. 

Aber nicht nur er, dieser große Theologe, sondern mit ihm zusammen sollen auch ein paar andere Menschen hochleben, bei denen ich selbst was fürs Leben und für meinen Glauben gelernt habe. Ich werde natürlich versuchen, aus diesen persönlichen Erinnerungen eine Predigt zu machen, die möglichst auch anderen was geben kann. Und sei es nur den Impuls, dass sie sich bei Gelegenheit, vielleicht gleich heute, auch mal überlegen, wer denn für sie irgendwie prägend gewesen ist auf ihrem Weg durchs eigene Leben, ein Lehrer oder eine Lehrerin im Geiste sozusagen.

Im Neuen Testament, im Hebräerbrief gibt es das schöne Bild von einer „Wolke der Zeugen“ (Kap. 12, V. 1); da sind Männer und Frauen der Bibel versammelt, in deren Gesellschaft und in deren Geist man gut aufgehoben ist mit seinem eigenen Gottvertrauen und mit seiner eigenen Sprache dafür: Abraham und Sara z.B., Mose oder auch die weniger bekannte Rahab.

Wahrscheinlich haben viele Menschen daneben auch  eine ganz persönliche „Wolke der Zeugen und Zeuginnen“ um sich herum, eindrückliche Gestalten – mit Botschaften, die einem wichtig geworden sind.

In diesem gleichen Hebräerbrief steht dann auch die folgende Aufforderung:

Gedenkt an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gesagt haben; ihr Ende schaut an / schaut sie an und folgt ihrem Glauben nach (Kap. 13, V. 7).
Mit dem Gedenken an den großen Paul Tillich ist für mich vor allem auch die Erinnerung eine kleine studentische Arbeitsgruppe verbunden, in der dann richtige Freundschaften gewachsen sind – damals 1980 in Göttingen, über 30 Jahre ist das jetzt her. Da haben wir Tillich gelesen und versucht, gemeinsam mehr von dem zu verstehen, was wir da gelesen haben. U. a. diesen wohl berühmtesten Satz von ihm: 

„Glaube ist das Ergriffensein von dem, was uns unbedingt an​geht.“ Das vergisst man dann sein ganzes Leben nicht mehr – jedenfalls, solange einem ein klarer Kopf vergönnt ist: „Glaube ist das Ergriffensein von dem, was uns unbedingt an​geht.“

Oder auch einen anderen Satz, den letzten in seinem Werk „Der Mut zum Sein“: „Der Mut zum Sein gründet in dem Gott, der erscheint, wenn Gott in der Angst des Zweifels untergegangen ist.“ 

Auch für die Kirche hat Paul Tillich einen Begriff geprägt, der mir gut gefällt: er nennt sie „Geistgemeinschaft“. 

Das heißt: wir jetzt hier z.B.: auch eine Geistgemeinschaft.

Weiter ist mit seinem Namen bei mir nun eben auch die Erinnerung an die Göttinger Freunde und Freundinnen von damals verbunden – und das heißt eben auch: an unsere Geistgemeinschaft dort - und daran, dass Lehrer und Lehrerinnen im Geist eben auch Gleichaltrige und Gleichbegrenzte sein können, die sich auf Augenhöhe gegenseitig was Wichtiges beibringen, indem sie sich einander anvertrauen mit ihrer Art zu leben und zu lesen, zu glauben und zu denken.

Hoch sollen sie leben!

Und mit ihnen auch die anderen Lehrerinnen und Lehrer in meiner persönlichen „Wolke der Zeugen“:

Fräulein Hubert z.B., so sollten wir sie damals nennen, die Diakonisse, die den Kindergottesdienst mit uns feierte, Mitte und Ende der sechziger Jahre: Friederike Hubert, die so wunderbar biblische Geschichten erzählen konnte, anschaulich und ergreifend. Das war was fürs Leben.

Und außerdem war sie auch gut im Streit schlichten.

Erwin Kunold, der Leiter des Posaunenchors, in dem ich dann einige Jahre mitgespielt habe, zwischen 12 und 18 etwa. Der konnte nicht nur dirigieren, sondern vor allem auch gut beten. Jede Probe endete damit, dass er ein kurzes freies Gebet sprach; und das war meistens dann noch mal ein ganz dichter und inniger Moment.

Hermann Bothman, Pfarrer - und einer, der für meinen Geschmack richtig gut gepredigt hat, das heißt anrührend und klug, auch politisch, auch meditativ.

Am besten in der Christmette, spät am Heiligabend; und im Gottesdienst zur Jahreswende am Silvesterabend. Ich vermute, meine Vorliebe für diese beiden Gottesdienste bis heute hat viel mit Hermann Bothmann zu tun.

Und man kann sich merken: Erzählen, Streit schlichten, musizieren, beten, predigen – das alles gehört zum Glauben wesentlich dazu. (Und manchmal gehört es auch zu dem Beruf, den man dann wählt – oder der einen dann irgendwie zu sich zieht.)

Es geht noch etwas weiter: Studium:

Willi Marxsen, Professor für Neues Testament in Münster: „Die Motivation für eine christliche Ethik ist die Dankbarkeit.“ Wieder so ein unvergesslicher Satz.

Das heißt, Du bist dankbar für das Leben, dankbar für die Menschen um dich herum  – und willst deshalb möglichst gut mit ihnen umgehen, willst sie schützen und sie fördern - ganz wie von selbst; und brauchst dazu keinen moralischen Druck; im Gegenteil: der kann eher was verderben.

Du bist dankbar, dass Gott da ist in deinem Leben.

Das wird man spüren. Punkt.

Deshalb ist dieser Willi Marxsen dann auch mit Recht so darauf herumgeritten, das Jesus in seiner Grundbotschaft gesagt hat: Die Zeit ist erfüllt, und das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen; darum kehrt um und glaubt an das Evangelium! 

Und nicht umgekehrt. Nicht zuerst der Appell und die Forderung, anders zu werden, weil Gott kommt. Sondern zuerst kommt Gott, und dann kommst du - und kannst umdenken und kannst anders werden – was aber wie von selbst geht, wenn Gott erst mal da ist.

Wilfried Härle, Professor für Systematische Theologie, damals in Marburg.

Bei dem konnte und kann man lernen, dass man den christlichen Glauben auch gut durchdenken kann; dass der Glaube das Denken übersteigt, dass er aber deshalb nicht irrational ist und das Hirn außer Kraft setzt; sondern dass er transrational ist, und dass man mit seinem Hirn, mit seiner Vernunft auch in Glaubenssachen ganzschön weit kommt.

Also (für Fortgeschrittene) die wichtige Unterscheidung zwischen „irrational“: Vernunft platt gemacht – schlecht; und „transrational“: mehr und höher als die Vernunft – gut.

Manfred Josuttis, Professor für Praktische Theologie:

Damals in Göttingen vor allem ein magischer Prediger und Liturg in den Universitätsgottesdiensten. Und unheimlich belesen.

Heute ein magischer Theologe, altersweise und auch etwas geheimnisvoll.

Er sagt: Wenn wir z.B. aus der Bibel vorlesen, wenn wir beten oder segnen, dann haben wir es mit der Macht des Heiligen zu tun.

Zitat: „Man kann sich jahrelang in der Welt des Glaubens bewegen, ohne von der Macht des Glaubens erfasst zu werden. Aber irgendwo, irgendwann schlägt es ein. Man reagiert aufgeregt oder gelassen, erschrocken oder getröstet... Ich beginne zu ahnen, dass das Leben nicht nur aus Ereignissen und aus Beziehungen besteht. Es waltet darin eine unendliche Macht.“

Und man kann sich merken: Dankbarkeit und Denken – und es mit einer unendlichen Macht zu tun kriegen – das alles gehört zum Glauben wesentlich dazu.

Sie alle, die einem wirklich was fürs Leben beigebracht haben: Hoch sollen sie leben! Ob sie sich nun schon im Himmel oder noch auf der Erde aufhalten.

Und nun zum Schluss doch noch mal zu dem Theologen Paul Tillich, der mit seinem 125. Geburtstag ja irgendwie daran „schuld“ ist, dass diese Predigt hier jetzt so stattfindet, wie sie stattfindet.  

An seinem 60. Geburtstag am 20. August 1946 hat Paul Tillich eine Predigt mit dem Titel geschrieben: „Du bist ange​nom​men“. Auf dem Manuskript stehen in Tillichs Handschrift die Worte „For Myself!“ - für mich selbst. Es ist eine Predigt über die Gnade. Aus ihr stammen die folgenden Sätze:

„Die Gnade trifft uns, wenn wir in großer Qual und Unruhe sind. Sie trifft uns, wenn wir durch das finstere Tal eines sinnlosen und leeren Lebens gehen. Sie trifft uns, wenn wir fühlen, dass wir ein anderes Leben verletzt haben, ein Leben, das wir lieb​ten und von dem wir entfremdet waren. Sie trifft uns, wenn der Ekel an unserem eigenen Sein, an unserer Gleichgültigkeit, unserer Schwachheit, unserer Feindselig​keit, unse​rem Mangel an zielbewusstem Leben uns unerträglich geworden ist. Sie trifft uns, wenn Jahr für Jahr die Vollendung unseres Lebens, nach der wir uns seh​nen, aus​bleibt, wenn die alten Mächte in uns herrschen, wenn die Verzweiflung alle Freude und allen Mut zerstört. Zuweilen bricht in einem solchen Augenblick eine Wel​le von Licht in unsere Finsternis ein, und es ist, als ob eine Stimme sagte: ‚Du bist angenommen!‘ Angenommen, bejaht durch das, was größer ist als Du, und dessen Namen Du nicht kennst. Frage jetzt nicht nach dem Namen, vielleicht wirst Du ihn später finden. Versuche jetzt nicht, etwas zu tun, vielleicht wirst Du später viel tun. Trachte nach nichts, versuche nichts, beabsichtige nichts. Nimm nur dies an, dass Du angenommen bist.“

Dem habe ich nur noch hinzuzufügen:

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft,

bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus.

Amen. 
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